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Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Baltimore. 

Die Gehaltserhöhungen ha- 
ben auch hier die erwartete Befriedi- 
gung nicht gebracht. Freilich wohl bei 
den an den höheren Schulen Lehrenden, 
denen selbe bedingungslos zuerkannt 
wurde, keineswegs aber bei denen an 
den Elementarschulen, denn diese sind 
zuvor den Zufälligkeiten von Promo- 
tionsprüfungen ausgesetzt, die ausser 
anderem ein absonderliches Gedächtnis 
voraussetzen. Was das für die Gemüts- 
verfassung der Betreffenden, die ohne- 
hin schon unter Volldampf arbeiten, zu 
bedeuten hat, und welche Aufnahms- 
fähigkeit sie unter obwaltenden Um- 
stünden für die eigens dargebotenen 
Universitätskurse und Vortragsserien 
entwickeln mögen, kann sich der Leser 
einigermassen vorstellen. 

Für den Eintritt ins Lehramt ist ja 
eine entsprechende Prüfung ganz und 
gar am Platze; die Lehr- und die Er- 
zieherbefähigung der Betreffenden lässt 
sich aber weder dann noch irgend später 
durch eine Prüfung in theoretischen 
Kenntnissen, und auch nicht durch 
Probelektionen feststellen — das Ver- 
halten und die Tätigkeit des Lehrenden 
unter günstigen und widrigen Verhält- 
nissen, und das sowohl innerhalb als 
auch ausserhalb des Klassenzimmers, 
kann doch der einzige Massstab dafür 
sein. 

Bei Angestellten, wo eine Beförde- 
rung erweiterte Kenntnisse voraussetzt, 
und wo die Persönlichkeit weniger in 
Betracht kommt, sind Promotionsprü- 
fungen ebenfalls ganz am Platze; ist es 
aber irgend denkbar, dass ein Ge- 
schäftsmann für die vakant gewordene 
Stelle des Buchhalters oder Kassirers 
eine Promotionsprüfung unter seinen 
Angestellten veranstalten würde? Wird 
er nicht die bisherige Tätigkeit und vor 
allem die Persönlichkeit in Erwägung 
ziehen? Und unendlich mehr als im 
Geschäftsleben gilt im Lehr- und Er- 
zieherberuf die Persönlichkeit. 

Es ist ein Jammer, dass im amerika- 
nischen Schulwesen der Schwerpunkt 
immer noch in die intellektuelle Aus- 



bildung verlegt wird. Und dabei mutet 
man vielen jungen Menschenkindern et- 
was zu, was über ihre Kräfte hinaus- 
geht und noch Öfter mit ihren Bedürf- 
nissen und Neigungen nicht nur nicht 
übereinstimmt, sondern ihnen direkt 
zuwiderläuft. In manchen Fächern sind 
die Ziele für die Fassungskraft der 
Schüler zu hoch gesteckt, man will im 
Frühling schon Früchte ziehen. Aber 
wo Früchte reifen sollen, müssen zuvor 
Blüten sein. Wer im Frühling Früchte 
zu ziehen versucht, muss im Herbste 
kahle Äste gewärtigen. In die Zeit deg 
Menschenfrühlings gehört vor allem an- 
dern die sorgsame Pflege der reich an- 
gelegten Innenwelt, die Entwickelung 
und Festigung der Willens- und Ge- 
mütsseite, ohne das sind die etwa an- 
geeigneten Kenntnisse im günstigsten 
Falle — „seedless oranges". 

Vor Jahresfrist hat es ein Verleger 
unternommen, aufgemuntert von ver- 
schiedenen Lehrern und Lehrerverbin- 
dungen des Staates, eine Monats- 
schrift als offizielles Organ des Öf- 
fentlichen Schulwesens Marylands her- 
auszugeben. Die im Format der Gar- 
^"■1r.n 1% p erscheinenden Hefte von 40 
X ;■•?? p*i *-i rl sehr schön ausgestattet und 
reichhaltig, und werden der Lehrer- 
schaft für nur fünfzig Cents das Jahr 
geliefert, nichtsdestoweniger ist die 
Zahl der Abonnenten leider so weit eine 
geradezu beschämend geringe, und wenn 
dadurch im Laufe des Jahres den An- 
zeigenden die Geduld ausgehen sollte, 
dann wird auch dieser Versuch bald zu 
den Erinnerungen gehören. 

Bezeichnend ist ferner, dass die 
Versammlungen des Vereins 
unserer städtischen Lehrer 
nachgerade gar so schlecht besucht wer- 
den. Und doch finden sie nur noch 
fünfmal im Jahr statt. Das Bedürfnis 
eines gemeinsamen geistigen Austau- 
sches beruflicher Angelegenheiten 
scheint zu schwinden, so auch das Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit. In der 
jüngsten allgemeinen Versammlung wa- 
ren von 1800 Lehrern und Lehrerinnen 
nur 120 zugegen, ungeachtet einer an 
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jeden einzelnen gesandten eindringlichen 
Mahnung des Vorsitzenden. Von den 
Oberlehrern Hessen sich nur einige we- 
nige blicken, und die sollten doch mit 
gutem Beispiel vorangehen. Leider ist 
das Verhältnis bei unserem zusammen- 
geschrumpften deutschen Verein noch 
schlimmer; doch davon später. 

Aber auch auswärts scheint das 
Gefühl der Zusammengehö- 
rigkeit unter den deutschen Lehrern 
da und dort geschwächt zu sein, sonst 
hätten z. B. die Monatshefte mehr 
Abonnenten und mehr Korresponden- 
ten. Vor Jahren reisten viele von uns 
nach dem schönen Indianapolis zum 
Lehrertag, wir wurden überaus herzlich 
aufgenommen, durch begabte Kollegen 
daselbst wurden uns reiche geistige An- 
regungen; aber seitdem haben sie unser 
Organ nicht einer einzigen Korrespon- 
denz gewürdigt. Dasselbe gilt von 
Philadelphia, von Detroit und von Erie. 
Auch von Cleveland, das doch auf den 
Lehrertagen in jeder Hinsicht so gut 
vertreten zu sein pflegt, seit Jahren 
kein Lebenszeichen an dieser Stelle! 
Was lässt sich da von andern Städten 
erwarten ? 

Eine vom Hauptquartier des 
Lehrerbundes ausgehende Ver- 
säumnis ist auch zu bedauern. Es 
wurde nämlich auf dem letztjährigen 
Lehrertag zu Chicago der Schatzmeister 
angewiesen, die Mitgliederadressen für 
die folgende Nummer der Monatshefte 
auszuschreiben. Es sollte dadurch den 
Mitgliedern Gelegenheit gegeben wer- 
den, in der Zwischenzeit mit einander 
zu verkehren. Die Liste ist bis zum 
heutigen Tag nicht in den Monatshef- 
ten erschienen. Ob der Säumige in Mil- 
waukee oder in Cincinnati ist, weiss ich 
nicht. 

Von Newark, New Jersey, ist auch 
noch nie eine Korrespondenz an dieser 
Stelle erschienen, und da mich nun mein 
guter Stern letzten Sommer auf einige 
Tage in jene deutsch -gemütliche Stadt 
führte, will ich das Versäumte hier ei- 
nigermassen nachholen, das um so 
mehr, als mir dadurch Gelegenheit wird, 
diese um die fröhliche Weihnachtszeit 
erscheinende ernste Korrespondenz in 
heiterer Weise zu Ende zu bringen. Es 
war eine Woche nach dem grossen Sän- 
gerfest, als ich auf den beiden Seiten 
eines kranzumwundenen Aushänge- 
schildes vor einem hübschen Erfri- 
schungslokal im Herzen der Moskito- 
stadt, an Main- nahe Broad Str., fol- 
genden dichterischen Erguss 
las: 



„Der Ritter aus der Pfalz 

Heist Sänger Eich Willkommn 

Ihr findet hier Zu Yeder Zeit 

Ein Guten Trunk und Gemuthlichkeit. 

Ohne Zipfel Keine Wurst 
Keinen Sänger Ohne Durch 
Keine Wanderung Ohne ziel 
Hier Gibt der Kühlen Biers Viel." 



S. 



Cincinnati. 



Vom Jahre 1880 bis September 1905 
waren unsere Kindergärten hier 
Erziehungsinstitute, die nur durch pri- 
vate Mittel erhalten wurden. Diese in 
einer Grossstadt unentbehrlichen Bin- 
deglieder zwischen Elternhaus und 
Volksschule dankten s. Z. zwei Kinder- 
gartenvereinen, einem deutschen und ei- 
nem englischen, ihr Entstehen. In we- 
nigen Jahren wurden besonders in den 
dicht besiedelten Stadtteilen zahlreiche 
Kindergärten errichtet und mit vieler 
Hingebung und Opferwilligkeit auch 
erhalten. Zumeist waren es die deut- 
schen Frauen, die sich am liebevollsten 
und ausdauernsten ihrer Kindergärten 
annahmen und sie unterstützten, wie es 
auch Tatsache ist, dass die deutschen 
Kindergärten am besten und längsten 
sich erhielten. Freilich ist es dem Vor- 
stand des deutschen Kindergarten-Ver- 
eins oft sauer genug geworden, die nö- 
tigen Fonds für die Erhaltung der Kin- 
dergärten zu beschaffen. Die regelmäs- 
sigen Beiträge seitens wohlwollender 
Gönner reichten dazu lange nicht aus, 
und da musste eben oft durch allerhand 
Unterhaltungen, Konzerte, Sommer- 
feste, Theatervorstellungen u. dgl. 
nachgeholfen werden. Deshalb ist es 
auch sehr begreiflich, dass der Vorstand 
und die Freunde der Kindergärten un- 
sere Erziehungsbehörde immer und im- 
mer wieder ersuchte, diese Institute 
dem öffentlichen Schulwesen einzuver- 
leiben. Aus Mangel an den nötigen 
Schul fonds wurde die Angelegenheit je- 
doch stets hinausgeschoben. Im Herbst 
v. J. war man endlich in seiner Bemü- 
hung erfolgreich, und zwei Kindergär- 
ten wurden versuchsweise in das öffent- 
liche Schulsystem aufgenommen. Die 
Sache hat sich offenbar bewährt, denn 
heute, nach fünfviertel Jahren, sind be- 
reits neun Kindergärten unseren Schu- 
len einverleibt, und nach dem 1. Ja- 
nuar n. Js. werden noch sechs weitere 
dazu kommen. 

Allein mit der Eröffnung und dem Be- 
trieb dieser weiteren Kindergärten wird 
es seinen Haken haben — es sind hier 
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nämlich keine Kindergärtner- 
innen vorhanden. Zur Zeit steht nur 
eine einzige Applikantin auf der liste, 
und aus diesem Grunde hat Superinten- 
dent Dyer dem Schulrate empfohlen, 
eine Leiterin für das Kindergarten-De- 
partement anzustellen. Diese Dame soll 
gleichzeitig auch Kindergärtnerinnen 
ausbilden. Wie ersichtlich, ist gegen- 
wärtig hier ein günstiges Feld für die 
nach Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit strebende Weiblichkeit. 

Auch für die Volksschulen macht sich 
in unserer Stadt nachgerade ein Man- 
gel an Lehrkräften fühlbar. 
Wer jedoch die hochgesteckte Vorbil- 
dung und die ewige Nachbildung, wie 
sie jetzt von Volksschullehrern hier 
verlangt wird, in Erwägung zieht, der 
wird gewiss nicht erstaunt sein, wenn 
sich hier niemand mehr um eine Schul- 
meisterstelle reisst. Wenn einmal der 
Vorrat an Lehrkräften völlig erschöpft 
ist, alsdann wird man ja schnell wieder 
andere, d. h. vernünftigere Saiten auf- 
ziehen. 

Von den vielen deutschen Vereins- 
festlichkeiten, die soweit in dieser Win- 
tersaison hier abgehalten wurden, ver- 
dienen zwei besonders hervorgehoben zu 
werden, weil in ihnen und durch sie 
das deutsche Gemütsleben und seine 
veredelnde Kulturmission am schönsten 
zum Ausdruck kam : Das Lieder- 
konzert der Vereinigten Sän- 
ger am 18. November und das Fest 
der Blumenfee am 24. desselben 
Monats. Dort feierte das deutsche 
Volkslied, vorgetragen von nahezu zwei- 
hundert wohlgeschulten Sängern unter 
Leitung von Meister Louis Ehrgott, 
einen herrlichen Triumph. Und das 
Rühmlichste dabei ist, dass sich diese 
Liederkonzerte von Jahr zu Jahr grös- 
serer Beliebtheit und zahlreicheren Be- 
suches erfreuen. Das ewig schöne 
deutsche Volkslied findet aber nicht al- 
lein Widerhall in den Herzen der 
Deutschamerikaner, auch Stockameri- 
kaner lauschen ihm gerne; denn nicht 
wenige von diesen befanden sich am ge- 
nanten Datum unter den viertausend 
Zuhörern in der Musikhalle und bewie- 
sen durch herzlichen Beifall ihre Wür- 
digung des deutschen Gesanges. 

Im Feste der Blumenfee, das vom Da- 
menzirkel des Cincinnati Liederkranz 
in der Nord Cincinnati Turnhalle ver- 
anstaltet wurde, wirkten fünfzig Kin- 
der der öffentlichen Schule mit, und 
zwar Knaben und Mädchen aus den er- 
sten Schuljahren. Man muss die ent- 
zückenden kleinen Blumenknospen, die 



Gnomen und Elfen in ihren reizenden 
Kostümen mit eigenen Augen geschaut 
haben, um sich den bestrickenden tau- 
frischen Märchenzauber, der dieses 
Festspiel durchwob, in seiner ganzen 
Schönheit vorstellen zu können. Da 
wurden die Rose und das Veilchen, die 
Lilie und der Rittersporn, Tulpe, Mohn 
und Schneeglöckchen von der Blumen- 
fee vorgeführt, und alle diese Kinder 
der Flora deklamierten und sangen so 
herzlich und unerschrocken ihre deut- 
schen Verschen und Liedchen, dass es 
eine helle Freunde war. Der Damen- 
zirkel des Liederkranz, mit Frau Dr. H. 
H. Fick an der Spitze, hat sich mit die- 
sem Feste eine weitere Blume in seinen 
Ehrenkranz geflochten. Dabei soll auch 
nicht unerwähnt bleiben, dass derselbe 
Damenzirkel kürzlich wiederum $15.00 
aus seiner Kasse für das Lehrerseminar 
in Milwaukee angewiesen hat. 

Der deutsche Lehrerverein 
hielt am 8. Dezember seine regelmässige 
Versammlung ab, wobei ein recht inte- 
ressantes Programm durchgeführt wur- 
de. Frau Rosa Schultz hielt einen fes- 
selnden Vortrag über „Belletristische 
Literatur seit dem Jahre 1850", der 
voraussichtlich in einer der nächsten 
Nummern der Monatshefte zum Ab- 
drucke gelangen wird. Mit einigen 
prächtigen Waldhornsoli und zwei hüb- 
schen Liedern, die Frl. Else Staud, un- 
ter Klavierbegleitung von Frl. Henriette 
Doli, mit ihrer frischen jugendlichen 
Sopranstimme zu Gehör brachte, wur- 
den die Anwesenden vor und nach dem 
Vortrage erfreut. In Berücksichtigung 
seines neuen Berufes sah sich Herr Con- 
stantin Grebner genötigt, als Präsident 
des Vereins zu resignieren. An seiner 
Stelle wurde Herr Gottlieb Müller zum 
Präsidenten gewählt. 

Bei Erledigung des Geschäftlichen 
brach der Korrespondent mal wieder 
eine Lanze für die „Monatshefte", zu 
deren zahlreicherem Abonnent er die 
deutsche Lehrerschaft aufforderte und 
sie auch gleichzeitig um Beiträge für 
die „Schulpraxis" ersuchte. 

E. K. 

Milwaukee. 

Die Aula der Deutsch- Englischen 
Akademie am Broadway erwies sich 
als zu klein, um die Zuhörerschaft zu 
fassen, die sich am Abend des 24. No- 
vember dortselbst eingefunden hatte, 
um die erste von der Serie von 
sechs Vorlesungen anzuhören, 
die vom Lehrerverein für diesen Winter 
arrangiert worden sind. 
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Es war ein glücklicher Griff, gerade 
als Thema für den ersten Vortrag ein 
Werk von solch eminenter Bedeutung 
su wählen, wie Goethes „F a u s t". 

Prof. A. R. Hohlfeld von der 
Staatsuniversität zu Madison wurde in 
seinem Vortrag über dieses unsterbliche 
Dichterwerk seiner Aufgabe auch voll- 
ständig gerecht. 

In klarer, leicht verständlicher Weise 
und doch schöner Sprache, erklärte er 
die Handlung und den Gedankengang 
in „Faust" und verfolgte bis zu ihrem 
Endziel die Ideen, wie sie dem Geist des 
Dichters vorgeschwebt und die Gefühle, 
die ihn geleitet haben. 

Der „Faust" ist, trotzdem er in zwei 
Teile zerfällt, eine Einheit. Der Kampf 
um Fausts Seele — der hier den Wider- 
streit, der in jeder Menschenbrust zwi- 
schen dem Hang zum sinnlichen Ge- 
nussleben und dem Streben nach einem 
Ideal wogt, symbolisch darstellt — ist 
von dem Dichter in fünf Stufen ge- 
schildert. Die erste Stufe bildet die das 
Zechgelage in Auerbachs Keller darstel- 
lende Szene, von der Faust völlig unge- 
Tührt bleibt, ja sogar mit Abscheu er- 
füllt wird. Die zweite Stufe bildet die 
in wüsten Orgien ausartende Szene auf 
dem Blocksberg, wo Mephistopheles den 
Sieg über Fausts edlere Natur momen- 
tan davonträgt, indem letzterer da- 
durch angefacht wird, Gretchens Un- 
schuld zu rauben. 

Das Auftreten von Faust und Me- 
phistopheles am Kaiserhof im zweiten 
Teil bildet die dritte Stufe in dem 
Kampf, den Mephistopheles um Fausts 
Seele führt. Aber auch das prunkhafte, 
geschäftige Leben am Hofe vermag 
nicht, Faust zu fesseln und zu befriedi- 
gen. Da lässt Mephistopheles Helena, 
die Verkörperung und Repräsentantin 
der klassischen Schönheit, aus der Un- 
terwelt heraufsteigen und vermählt sie 
mit Faust, der als mittelalterlicher 
Fürst in einem gothischen Schloss er- 
scheint. Die klassische Walpurgisnacht, 
in welcher Goethe die Schönheit des 
klassichen Altertums wieder aufleben 
lässt, bildet die vierte Stufe. Die 
fünfte und letzte Stufe zeigt uns Faust 
am Meeresufer, wo er dem wüsten 
Meer das Land abringt und es in men- 
schenfreundlichem Schaffen für kom- 
mende Geschlechter urbar macht. Hier, 
in der Betätigung seiner Kräfte, in 
nutzbringender Verwendung seiner 
Energie in freier und freiwilliger Ar- 
beit, findet Faust volle Befriedigung 
und die lang ersehnte Seelenruhe. Me- 
phistopheles hat ihn nicht besiegt: 



vielmehr dient er jetzt Faust in seinem 
edlen Werke. Er stellt gleichsam die 
rohe Kraft und physische Energie dar, 
die die Kulturmenschheit zur Förderung 
ihrer edleren Zwecke unterjocht. 

Das ist in kurzen Umrissen der Gang 
der Handlung in „Faust", wie ihn Prof. 
Hohlfeld in seinem Vortrag skizzierte. 
Damit ist aber der geistige Inhalt des 
reichhaltigen Vortrages nur angedeutet. 
Auf die tiefe Symbolik, die in der 
Faustdichtung liegt, und die von Prof. 
Hohlfeld klar verdeutlicht wurde, kön- 
nen wir leider nicht eingehen. 

Den nächsten Vortrag in dieser Serie 
wird Frau Fernande Richter 
(Edna Fern) aus St. Louis halten, 
u. z. über das Thema „Moderne Frauen- 
dichtung". 

Unser Schulrat hat nunmehr be- 
schlossen, den Unterricht in der 
polnischen Sprache einzuführen, 
wenn hundert Schüler in den vier 
obersten Graden irgend einer städti- 
schen Schule denselben wünschen. 

— X— 

New York. 

Verein deutscher Lehrer 
von New York und Umgegend. 
Der Mensch denkt — und Gott lenkt. 
Die Wahrheit dieses alten Erfahrungs- 
satzes erfuhren die Mitglieder unseres 
Vereins in diesem Monate. In der No- 
vembersitzung hatte Herr Joseph 
Winter versprochen, im Dezember einen 
Vortrag zu halten über das Thema: 
„Der deutsche Schulmeister und das 
neue deutsche Schauspiel." Aus diesem 
Vortrage, den zu hören alle Mitglieder 
recht begierig waren, wurde leider in 
der Vereinssitzung am 1. Dezember 
nichts. Die Rolle der Vorsehung spielte 
diesmal, wenn auch in recht passiver 
Weise, kein Geringerer als unser werter 
Sekretär Herr H. J. Boos. Die Dank- 
sagungswoche und alles, was drum und 
dran hängt, hatte all sein Sinnen und 
Denken so in Anspruch genommen, dass 
er ganz und gar vergessen hatte, die 
üblichen Einladungskarten auszuschic- 
ken. Die Folge davon war, dass die 
Mitglieder, die bei uns nun einmal da- 
ran gewöhnt sind, zu jeder Versamm- 
lung besonders eingeladen zu werden, 
sich in der Dezembersitzung im „Deut- 
schen Pressklub" sehr spärlich einfan- 
den. Vielleicht vermuteten die meisten, 
dass die Versammlung verschoben oder 
der Vortragende verhindert sei zu kom- 
men und den Vortrag zu halten. Herr 
Joseph Winter war indessen pünktlich 
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zur Stelle. Er war natürlich unange- 
nehm überrascht, dass die Versamm- 
lung, die er bei seinem Eintreten vor- 
fand, aus einer einzigen Person bestand. 
Nach und nach fanden sich noch einige 
Mitglieder ein. Dass diese ungeladen 
kamen, macht ihrem Vereinseifer alle 
Ehre. Aus Rücksicht gegen die nicht 
erschienenen Mitglieder, deren Fernblei- 
ben unser Sekretär ja ganz allein auf 
dem Gewissen hatte, wurde beschlossen, 
den Vortrag des Herrn Jos. Winter zu 
verschieben und zwar bis zur Februar - 
Versammlung, da für den 5. Januar 
durch die Bemühung des Herrn Dr. 
Rud. Tombo bereits ein Redner gewon- 
nen war, nämlich Professor Wm. A. 
Hervey von der deutschen Abteilung 
der Columbia Universität, welcher über 
Ludwig Fulda sprechen wird. Professor 
Hervey ist geborener Amerikaner. Er 
wird aber seinen Vortrag in deutscher 
Sprache halten, da er dieselbe vollstän- 
dig beherrscht. Herrn Winter war übri- 
gens die Verschiebung seines Vortrages 
selbst erwünscht, da sein Sprachorgan 
durch verschiedene Vorträge in den 
letzten Tagen stark in Anspruch ge- 
nommen worden und augenblicklich 
sehr angegriffen war. Nachträglich sei 
es noch erlaubt, einen kleinen Irrtum 



in der letzten New Yorker Mitteilung 
zu berichtigen. Herr Winter wurde da- 
rin ein Gast unseres Vereins genannt, 
während er in Wirklichkeit ein lang- 
jähriges Mitglied ist, das sich schon 
wiederholt durch gediegene Vorträge 
verdient gemacht hat. Wir erinnern 
nur an seinen Vortrag über Herder und 
den Vortrag über das deutsche Volks- 
lied. Der Irrtum des Herrn Dr. L. 
Hahn er, unseres derzeitigen emsigen 
Berichterstatters, der, nebenbei be- 
merkt, heute zu denen gehörte, die dank 
der vergessenen Einladungskarten nicht 
da Avaren, ist übrigens verzeihlich. 
Herr Dr. Hahner gehört zu den neueren 
Mitgliedern, und Herr Winter war un- 
seren Versammlungen während der letz- 
ten drei Jahre leider fern geblieben und 
somit Herrn Dr. Hahner unbekannt. 
Hoffentlich sorgt Herr Winter durch 
regelmässigen Besuch nun dafür, dass 
er künftig nicht noch einmal bloss als 
Gast angesehen wird. 

Auch in der heutigen Sitzung, in wel- 
cher unser Präsident Herr Dr. R. Tombo 
den Vorstiz führte, hatten wir das Ver- 
gnügen, ein neues Mitglied aufnehmen 
zu können, nämlich Herrn Fritz Krim- 
mel von New York. 

H. G. 
In Vertretung. 
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Vom Lehrerseminar. Mit Ge- 
nugtuung empfing der Vollzugsaus - 
schuss in seiner Novemberversammlung 
die Nachricht, dass der Schwaben- 
verein von Chicago bei der Ver- 
teilung des aus dem diesjährigen Cann- 
statter Volksfeste gewonnenen Über- 
schusses wiederum dem Seminar die 
Summe von $100 zugewiesen habe. 
Dieses Vorgehen ehrt Empfänger und 
Geber in gleicher Weise. 

Auch der Damenzirkel des 
Cincinnatier Lieder kränze s 
sandt eine Abschlagszahlung von $15 
auf einen Anteilschein als Mitglied des 
Seminarvereins. Er erwirbt sich durch 
einen solchen Schein ($50) das Recht, 
an der Verwaltung des Seminars akti- 
ven Anteil zu nehmen, indem er bei der 
Generalversammlung des Seminarver- 
eins mit einer Stimme vertreten ist. 



Das dankenswerte Beispiel des ge- 
nannten Zirkels verdient allgemeine 
Nachahmung; denn durch die Erwer- 
bung von diesen Anteilscheinen erfährt 
das Stammkapital des Seminars nicht 
allein die für sein Bestehen sich immer 
mehr und mehr als notwendig erweisen- 
de Vergrösserung — die erheblich sein 
könnte, wenn die unzähligen deutsch- 
amerikanischen Vereine des Landes das 
Gleiche täten — sondern der Kreis der 
an der Arbeit des Seminars Interessier- 
ten erweitert sich und somit auch der 
Kreis für die Wirksamkeit der Anstalt. 

Zu der vom hiesigen Pabsttheater 
veranstalteten ersten Klassikervorstel- 
lung, in welcher Schillers „Braut 
von Messina" zu einer mustergül- 
tigen Aufführung gelangte, erhielten 
die Schüler des Lehrer- und des Turn- 
lehrerseminars dank der Liberalität 



